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VORWORT


Dieses Buch schreibe ich für die zwei Personen, die mir jeden Tag zeigen, dass es sich zu kämpfen lohnt. Auch wenn ich manchmal das Gefühl habe, komplett am Abgrund zu stehen, bringen sie mich immer wieder zurück. Sie zeigen mir, dass das Leben lebenswert ist. Auch wenn ich mich mehr als einmal einfach nur zusammenrollen wollte und so tun wollte, als würde ich nicht existieren, bringen die beiden Personen mich immer wieder zurück, ohne es zu merken. Und ja, mit der einen Person streite ich wahrscheinlich viel zu viel, aber ich liebe sie trotzdem sehr. Auch wenn wir uns oft streiten, aber ich glaube, das macht uns einfach aus, wir können nicht mit, aber auch nicht ohne einander. Dafür wollte ich nur einmal danke sagen. Danke an meine Mutter und danke an meinen Bruder, die mir gezeigt haben, dass das Leben lebenswert ist.





PROLOG


500 Jahre zuvor
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Die Erde war untergegangen.


Jean Polaris starrte immer noch geschockt durch die Tür. Sie war gerade neunzehn Jahre alt geworden, als ihre Mutter und ihr Vater aus Angst vor einem Weltuntergang mit ihr und ihrem Bruder Patrick in den Familienbunker geflohen waren. Ein Jahr später hatten sie sich wieder hinausgegraben, da ihr Vater der Meinung gewesen war, dass der Weltkrieg nun vorbei sein musste.


Jean konnte es noch immer nicht glauben. Sie starrte auf die zerstörte Straße, die zu ihrer Heimatstadt geführt hatte. Die Bäume, die den Weg gesäumt hatten, waren abgeknickt und lagen entweder auf dem Asphalt, der an einigen Stellen aufgerissen war, oder sie waren komplett verschwunden. Man sah nur Wurzeln, die kreuz und quer aus der Erde herausragten. Alles war zerstört, die Häuser waren bestimmt nur noch Ruinen.


Ihr Vater schulterte seinen Rucksack mit Vorräten und Jean trug ihre eigene Tasche. Sie fuhr sich nervös durch ihre langen Locken, bevor sie zu ihrem kleinen Bruder schaute. Patrick hielt sich an ihrer beider Mutter fest. Seine Finger krallten sich fast schon panisch in den Stoff ihrer blau karierten Bluse.


Die Luft konnte man atmen, auch wenn das eigentlich nicht möglich sein sollte, schließlich war alles voller Gas. Die kleine Familie machte sich auf den Weg zu der Stadt, in der sie einst gelebt hatte. Die Häuser waren zwar zerstört, doch einige Menschen hatten begonnen, sie wieder aufzubauen. Bei näherem Hinsehen fiel ihr auf, dass sie diese Leute kannte. Waren das wirklich Überlebende?


»Hallo?«, rief Jordan Polaris laut.


Einige drehten sich zu ihnen um, auch Marisa, Jeans beste Freundin. Doch sie sah kaum noch aus wie die, die sie einst gekannt hatte. Ihre Haut wies rote Brandspuren auf und ihre Augen, die früher wunderschön braun gewesen waren, hatten nun unterschiedliche Farben. Das eine war blau und das andere grün, was komisch und unnatürlich aussah.


»Polaris!«, rief Bob, ihr ehemaliger Nachbar, spöttisch. Auch seine Augen hatten im vergangenen Jahr eine komische Farbe angenommen. »Lang nicht mehr gesehen. Ich dachte, ich sehe euch nie wieder!« Er spuckte angewidert auf den Boden vor sich. »Wie wäre es, wenn ihr wieder zurück in euren kleinen mickrigen Bunker geht, aus dem ihr gerade gekrochen seid?«


Er hielt eine Axt etwas zu hoch, als dass es friedlich wirkte. Jean wich einige Schritte zurück.


»Bob, was soll der Scheiß? Wir sind genauso Einwohner dieser Stadt wie ihr!«, zischte ihr Vater wütend zurück.


Bob spuckte erneut auf den Boden. »Ja, genau, echte Einwohner! Wir sind nicht weggerannt! Nur ihr habt euch in eurem kleinen Bunker versteckt!«


Bob lachte hämisch und holte aus. Jean schrie auf, als sie sah, was geschah: Von einem Moment auf den anderen steckte die Axt in der Brust ihres Vaters. Dieser schaute zu seiner Frau, Blut tropfte aus seinem Mund. Bevor er etwas sagen konnte, ging er auf die Knie.


»NEIN!« Ihre Mutter wollte zu ihrem Mann eilen, jedoch wurde sie von einem anderen Mann zurückgehalten. Inzwischen hatte sich eine Traube von Menschen um sie gebildet.


»Ihr werdet alle sterben«, knurrte Bob mit gebleckten Zähnen. Dann musterte er Jean und packte sie an den Haaren. Sie schrie wild auf und wehrte sich gegen Bob, der sie gewaltsam zu sich zog. »Na ja, vielleicht lasse ich deine Kleine ja am Leben!«


Lächelnd strich er ihr die Haare aus dem Gesicht und fuhr mit einem Finger über ihre Wange. Bevor Jean auch nur reagieren konnte, hatten zwei Männer Patrick gepackt, der verzweifelt um sich trat, und ihn zu einem Holzhaufen gezogen, der wie ein Lagerfeuer geschichtet war. Jean wehrte sich, versuchte verzweifelt, zu ihrem Bruder zu gelangen.


»Weißt du, Kleiner, so in etwa hat es sich angefühlt, als die Atombomben kamen!«


Die Bewohner banden ihn am Scheiterhaufen fest, während ein anderer ihren Bruder anzündete. Jean sollte seine Schreie noch ewig in ihrem Kopf und in ihren Träumen hören. Ihr selbst entkam ebenfalls ein Schrei – ob vor Schmerz, weil jemand ihr gerade in den Bauch geschlagen hatte, oder weil sie mit ansehen musste, wie ihr kleiner Bruder verbrannte, wusste sie nicht.


Ihre Mutter wand sich, schrie und versuchte, zu ihrem Sohn zu gelangen. Daraufhin schlug einer der Männer sie nieder, sie sackte auf die Knie. Ihr glasiger Blick traf auf Jean. »Du musst hier weg, Jean. Lauf!«


Jean schrie erneut schmerzerfüllt auf … Und schaffte es, nach der Axt zu greifen, die der Mann erneut in seiner Hand hielt. Mit einer schnellen Drehung ihrer Hand befreite sie den Griff aus der Faust des Mannes. Dann holte sie aus und schlug blindlings nach hinten, erwischte Bob, der schmerzverzerrt aufschrie. Sie drehte sich um und sah, dass sie ihn an der Schulter erwischt hatte. Leider nicht so tief, dass er seinen Arm verlor. Jean drehte sich um und rannte, so schnell sie konnte, in den Wald.


»Na los, Kleine, renn! Renn weg! Ich kriege dich so oder so!«, brüllte Bob ihr nach. Und sie rannte und rannte. Irgendwann fehlte ihr dazu die Kraft und sie ging nur noch, aber blieb nicht stehen. Denn schließlich war »Bleib niemals stehen« die erste Regel, die man in jedem guten Zombiefilm lernte!


Immer wieder hörte sie in ihrem Kopf die Schreie ihrer Familie. Sie unterdrückte mit aller Kraft die Tränen und sackte hilflos am Boden zusammen. Sie konnte nicht mehr atmen und ihr rollten unaufhaltsam Tränen über die Wangen. Ihre Finger zogen an ihrem Haar in der Hoffnung, dass es etwas bringen würde. Doch der Schmerz half nicht und es begannen schwarze Punkte vor ihren Augen zu tanzen. Sie nahm die Finger aus ihren Haaren und schlug sich verzweifelt immer wieder auf ihr Bein. Auf der dunkelblauen Jeans waren inzwischen dunkle Dreckflecken. Es hätte auch Blut sein können. Wieder wurde sie von einem Heulkrampf geschüttelt. Sie wollte schreien, doch nichts kam aus ihrem Mund.


Irgendwann kämpfte sie sich wieder auf die Beine. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, doch sie wollte nicht weiterlaufen. Sie wollte sich einfach nur zusammenrollen und sterben.


Nein, sie musste weiter! Was hätte es sonst für einen Sinn gehabt, dass ihre Mutter sich geopfert hatte. Für sie?


Wutentbrannt holte aus und schlug gegen die harte Rinde eines Baumes. Der Schmerz tat gut, sie wiederholte das Ganze, da sie einfach nicht aufhören konnte. Es war so, als wäre sie unter Wasser gefangen und der Schmerz war das Einzige, was ihr half, wieder an die Oberfläche zu kommen. Nach einigen Schlägen wandte sie sich um und lief weiter durch den Wald.


Jean erlaubte es sich nicht, erneut zu weinen. Ihre Mutter war die Einzige, die noch am Leben war, und sie, sie Feigling, war weggerannt und hatte sie bei diesen Monstern gelassen. Plötzlich tauchte wie aus dem Nichts eine rothaarige Gestalt auf und die beiden prallten aneinander, sodass es sie von den Füßen riss.


Jean versuchte, sich zu orientieren, wobei ihr Blick das Gesicht eines Mädchens streifte. Auch sie hatte zwei verschiedenfarbige Pupillen.


»Wer bist du?«, fragte das fremde Mädchen, als die beiden sich aufrappelten. Ihr Ton machte klar, dass sie Jean genau so viel traute wie Jean ihr – also gar nicht!


»Polaris. Mein Name ist Jean Polaris«, sagte sie und musterte das Mädchen argwöhnisch. Konnte sie der Fremden trauen? Die Bewohner der Stadt hatten sich eindeutig verändert und Jean wusste nicht, ob sie überhaupt noch irgendwem trauen konnte. Diese Menschen hatten ihren Bruder umgebracht! Menschen, die sie gekannt und mit denen sie aufgewachsen war! Die Fremde dagegen kannte sie rein gar nicht …


»Ich bin Mia.« Das Mädchen streckte ihr die Hand entgegen.


Jean nickte Mia zu, ohne die ihr angebotene Hand anzunehmen. Sie könnte eine aus dem Dorf sein, oder, noch schlimmer, eine, die allein unterwegs war und deswegen zu einem Kannibalen geworden war. Sie kannte diese Welt nicht mehr und musste mit dem Schlimmsten rechnen. Also trat sie lieber einige Schritte zurück und wischte sich unauffällig über die Augen. Bloß keine Schwäche zeigen. Zumindest war das so bei wilden Tieren. Also sollte das bei einem wildfremden Mädchen auch funktionieren.


»Hey, ganz ruhig, ich tue dir nichts. Versprochen!«, meinte Mia, so als könnte sie ihre Gedanken lesen.


Jean hob nur eine Augenbraue und musterte das Mädchen weiterhin argwöhnisch.


Mia wartete auf eine Reaktion, doch als Jean nichts mehr zurückgab, wandte sie sich kopfschüttelnd von ihr ab. »Hör zu. Es ist nicht mein Problem, ob du mir traust oder nicht. Aber im Gegensatz zu dir habe ich einen halbwegs angenehmen Schlafplatz, den wir teilen können, wenn du willst. Außer du wartest lieber auf die Personen, die dich jagen!«


Jean folgte ihr. Zumindest hatte das Mädchen einen Schlafplatz, was schon einmal etwas Gutes war. Sie hob allerdings noch einen dicken Holzstamm auf und legte ihn sich über die Schulter. Falls Mia sie doch töten wollte, würde sie wenigstens vorbereitet sein.
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Exakt ein Jahr später waren es nicht mehr nur Mia und Jean, sondern noch einige andere Jugendliche, die sie im Wald, in den großen Erdhöhlen oder auf abgelegenen Straßen aufgegabelt hatten. Sie hatten sich in einem kleinen Dorf niedergelassen, das einen Wasserturm besaß. In den waren Mia und sie gezogen. Es hatte lange gedauert, bis Jean Mia vertraut hatte. Des Öfteren hatte sie sie mit der Keule niedergeschlagen, sie zudem mehr als einmal mit einem Messer bedroht.


Alle hatten das Kämpfen erlernt und schon mehr als einmal versucht, Jeans Mutter aus den Klauen dieses Monsters zu befreien. Leider erfolglos. Doch diesmal war es anders.


Jean und Mia führten die anderen durch den Wald. Die Blätter verfärbten sich langsam und begannen zu fallen. Jean kam es dennoch so vor, als wäre es erst gestern gewesen, als sie hier oben angekommen war.


Mehr als einmal hatte sie von diesem verhängnisvollen Tag geträumt. Und manchmal, ganz selten, kam es vor, dass sie dachte, ihr Vater und ihr Bruder kämen hinter einem Baum hervor. Wieder lebendig und glücklich. Aber es wurde immer seltener, dass sie das glaubte oder es gar wagte, davon zu träumen.


Jean sah das Arschloch. Es saß dort mit einigen anderen Menschen, darunter auch Marisa. Sie lachten und scherzten, und um ehrlich zu sein, verstand Jean nicht, warum. Die Welt war untergegangen und tausende von Menschen waren gestorben. Unschuldige Menschen, und das nur, weil sie nicht auf die Umwelt aufgepasst hatten. Eben diese Menschen feierten das jetzt auch noch. Für Jean war es einfach nur falsch.


Im Schutz des Waldes näherte Jean sich. Doch bevor sie etwas tun konnte, stürmten ihre Verbündeten das Camp. Sie mussten gedacht haben, dass das ihr Signal gewesen war.


»Verfluchte Scheiße!«, entkam es Jean, bevor sie ihren Brüdern und Schwestern in die Schlacht folgte.


Es dauerte Stunden, bis der Kampf vorbei war. Eine Menge Blut floss dabei. Jean hielt ihre Axt in die Höhe, sie war blutbeschmiert, um sie herum lagen hunderte an Leichen, darunter nicht nur die Leute aus dem Dorf. Dort lagen Matilda und Jeremy sowie Gideon und Fiona, allesamt auf grausame Art getötet. Doch ein Körper stach ihr besonders ins Auge. Bob! Er lag dort, seine Gedärme hingen ihm aus dem Bauch und er atmete sogar noch.


Jean marschierte auf ihn zu und beugte sich über ihn, ein verrücktes Lächeln zierte ihre Lippen. »Erinnerst du dich noch an mich?«, fragte sie ihn, während sie einen ihrer Füße, die in Lederstiefeln steckten, auf seine Brust stellte. Er starrte sie nur an, Blut tropfte aus seinem Mund, als er nickte. »Gut. Denn ich werde das letzte Gesicht sein, das du siehst, wenn du stirbst!«


Damit holte sie mit ihrer Axt aus und rammte sie ihm in den Schädel, der mit einem widerlichen Knacken aufging wie eine Kokosnuss. Danach steckte sie ihre Axt weg, die sie zuvor mit einem kräftigen und geübten Ruck aus Bobs Schädel gezogen hatte. Die restlichen Einwohner der Stadt waren nun Gefangene. Sie hatten gesiegt. Nach langer Zeit würde sie endlich ihre Mutter wieder in die Arme schließen können, doch als sie die Hütte betrat, in der ihre Mutter eigentlich sein sollte, war sie nicht da.


»WO IST SIE?«, schrie sie voller Wut den erstbesten Gefangenen an, der schon gefesselt auf dem Boden hockte. Sie packte ihn an den Haaren, während sie ihn vom Boden hochzog. Lip, der gerade noch einen Weiteren fesselte, schaute kurz auf, bevor er sich wieder seinem Gefangenen zuwandte.


Der Mann vor ihr spuckte ihr förmlich die Antwort entgegen. »Oh, deine Mama? Die ist vor ein paar Wochen gestorben!«


Bevor Jean nachdenken konnte, holte sie aus und schlug den Kerl nieder. Nach einigen weiteren Schlägen ging sie doch zum Treten über. Es fühlte sich fast so an wie damals, als ihr Vater und Bruder gestorben waren, und sie immer und immer wieder auf den Baum eingeschlagen hatte, ohne aufhören zu können.


Irgendwann zog sie ihre Axt wieder aus der Halterung und schlug damit auf den Mann ein. Immer mehr Blut bedeckte ihre Arme, ihr Gesicht und ihren ganzen Körper. Für andere musste es so aussehen, als hätte sie in Blut gebadet. Als Jean endlich genug hatte, ließ sie von dem Mann ab und trat in die Mitte des Platzes, der mehr einem Schlachtfeld glich. Überall lagen Leichen und um sie herum sammelten sich Leute. Ihre Leute, aber auch die aus dem Dorf. Einer nach dem anderen fiel auf die Knie.


»POLARIS, POLARIS, POLARIS!«


Es hallte durch das Dorf, das nun wie eine Geisterstadt wirkte. Jean lächelte und hob ihre Axt in die Luft, ein Schrei verließ ihre Lippen und die erste Königin der Victouryas legte lachend ihren Kopf in den Nacken.
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Elisa starrte die schlichte graue Wand an. Sie seufzte und rollte sich auf die andere Seite der viel zu kleinen Pritsche.


Wie hatte sie es überhaupt geschafft, von den Wachen erwischt zu werden? Sie wusste es nicht. Das Einzige, was sie wusste, war, dass ihr Schicksal wie das vieler sein würde. Sie würde mit den fünf anderen nach oben geschickt werden. In den sicheren Tod. In all den Jahren war sie nie erwischt worden. Niemand hatte auch nur geahnt, dass es sie gab!


Elisa setzte sich auf und ging zu der Tür der kleinen Zelle, die komplett aus durchsichtigem stabilem Plexiglas bestand. Sie schaute durch die Scheibe, die sie von allen anderen abschirmte, fand die Zelle ihr gegenüber, doch den dreijährigen Jungen konnte sie nicht sehen. Elisa war eine der Letzten, die bei der jährlichen Durchsuchung gefunden worden waren. Und eine der Ältesten mit ihren sechzehn Jahren. Es gab eigentlich niemanden, der so alt war wie sie. Nicht, wenn man das zweitgeborene Kind war.


Hier im Bunker unter der Erde gab es einige Regeln und eine davon war, dass man kein zweites Kind bekommen durfte. Denn die Vorräte reichten nur für eine bestimmte Zeit. Um diese zu verlängern, durfte jede Familie nur ein Kind haben. Auch wenn das früher nicht so gewesen war. Ihre Ur-Ur-Oma hatte ganze vier Geschwister gehabt.


Jedes Jahr wurden die Wohnungen der Familien durchsucht. Sechzehn Jahre lang hatte niemand Elisa gefunden, bis heute waren ihre Verstecke unentdeckt geblieben. Sie hatte sie schließlich immer gewechselt. Als sie noch klein gewesen war, hatte ihre Mutter sie in eine Box gesteckt. Sie hatte dafür gesorgt, dass Elisa immer genug Sauerstoff gehabt hatte. Doch nur dank der Box hatte sie niemand schreien gehört.


Sie seufzte erneut auf und ließ ihren Blick weiter wandern, bis zu einem Mädchen. Es starrte Elisa an. Die Kleine hatte Angst, genauso wie sie selbst. Jeder in diesem Raum hatte Angst! Schließlich war das ihr Ende, niemand wusste, was sie erwarten würde. Das Einzige, was sie wusste, war, dass bisher niemand überlebt hatte.


Die Erde war wegen ihnen untergegangen – zumindest laut den Geschichtsbüchern ihres Bruders Andy. Die Menschen waren für den Klimawandel verantwortlich gewesen, der die Temperaturen rapide abfallen hatte lassen. Ganze Städte waren von Schneestürmen zerstört worden. Europa war unter einer dicken Schneeschicht bedeckt gewesen. Danach waren die meisten Inseln, dazu auch England, vom Meer verschluckt worden. Und das war nur der Anfang gewesen! Städte waren innerhalb einiger Stunden ausgelöscht worden. Ach was, ganze Länder und Kontinente! Und als dann auch noch die Kriege um das letzte bewohnbare Land begonnen hatten, war klar gewesen, dass die Menschheit es nicht mehr lange machen würde. Während die übriggebliebenen Staaten sich um Land gestritten hatten, hatten sich die meisten Menschen der USA in Sicherheit in ihre mit Tunneln verbundenen Bunker begeben. Alles war eigentlich gut gelaufen. Bis einige Idioten einen Essensspeicher und eine große Anbaufläche aus Versehen in die Luft gejagt hatten. Nicht nur hatte das Projekt Dark Hope, wie einige Wissenschaftler die Bunkerstadt nannten, verloren. Nein, deshalb war überhaupt erst die Regel eingeführt worden, dass es nur ein Kind pro Familie geben durfte. Die Rationen hatten minimiert werden müssen, damit das Überleben der Menschheit zumindest für eine Weile gesichert war. Solange bis man die Erde wieder betreten konnte.


Und der Rest der Welt? Das Letzte, was die Offiziere von Dark Hope mitbekommen hatten, war, dass der sich wohl gegenseitig mit Bomben umgebracht hatte. Es hatte Gerüchte gegeben, dass einige Menschen überlebt hatten, aber das hatte man nie nachweisen können, da alle, die hoch auf die Erde geschickt wurden, starben.


Elisa lächelte die Kleine an in dem Versuch, ihr irgendwie Hoffnung zu schenken. Doch das Mädchen schaute sie nur kurz an, um sich dann von der Tür zu entfernen und sich zu ihrer Pritsche zu begeben. Elisa ließ sich an der kalten Scheibe hinuntergleiten. Ihre Beine konnte sie nicht ausstrecken, da der Raum relativ schmal war. Diese Zellen waren für Kinder und nicht für Jugendliche entworfen worden. Sie hätte eigentlich schon viel früher entdeckt werden sollen. Aber sie hatte nun einmal die besten Verstecke gehabt!


Sie hörte das bitterliche Weinen einiger Kinder. Sie hatten keine Idee, was vor sich ging, weshalb sie hier waren oder wo ihre Eltern steckten. Sie begann mit dem Bein zu wackeln, was fast schon ein unkontrolliertes Zittern war.


Elisa stoppte, als die Tür zum Zellenraum sich mit einem Zischen öffnete. Da die Zellen in einer Art Kreis angeordnet waren, hatte Elisa einen guten Blick auf die Eingangstür. Einige Wachen traten ein. Sie alle trugen graue Kleidung, darüber eine schwarze dicke Weste, die sie vor Schüssen schützte. Außerdem hatten sie einen Schlagstock dabei, der, wie Elisa am eigenen Leib erfahren hatte, auch als Elektroschocker verwendet werden konnte.


»Wir werden euch alle mit Namen aufrufen. Dann wird sich eure Zellentür öffnen und ihr tretet hervor! Danach werdet ihr in einen anderen Raum gebracht, dort zieht ihr euch um, die Kleidung liegt dort für euch bereit und eine Wache bringt euch wieder hierher. Ihr wartet hier, bis sich alle umgezogen haben. Danach werdet ihr in einem Aufzug nach oben gebracht«, beendete der Wachmann seine Ansprache.


Elisa richtete sich auf. Auch die anderen Kinder traten an ihre Zellentüren und warteten geduldig. Obwohl einige weinten, wussten sie, dass es besser war, als laut zu werden.


»Beckham, Thomas.«


Die Tür ihr gegenüber öffnete sich. Der Dreijährige weinte bitterlich und fragte einen Wachmann nach seiner Mutter. Dafür schlug der Mann den Kleinen.


»Hey, hör auf damit, du tust ihm weh!«, schrie Elisa wütend.


»Halt du dich da raus, du kleines Miststück!«, fauchte der Wachmann nur zurück und zerrte den Kleinen aus dem Raum. Das geschah mit all den Kindern, bis Elisa aufgerufen wurde.


»Skylar, Elisa!«


Sie trat aus der Zelle, als die Tür sich mit einem Zischen öffnete. Eine blondhaarige Frau, die ihre Haare in einem festen Dutt trug und muskulös gebaut war, packte sie am Oberarm und zog sie mit sich. Sie folgten einem Gang, der mit einer Zelle zu jeder Seite versehen war. Einige der Gefangenen kamen an ihre Zellentüren. Manche pfiffen ihnen hinterher. Elisa sprang erschrocken zur Seite, als einer von ihnen sie an ihrem grauen zerschlissenen Oberteil festhielt. Ihre Aufpasserin verpasste dem Mann mit ihrem Stock einen heftigen Hieb auf die Finger, woraufhin er sich rasch zurückzog. Der Schreck steckte Elisa weiterhin in den Knochen, doch ihr blieb keine Zeit, um durchzuatmen. Die Wachfrau zerrte sie bereits weiter.


Der Raum, in den sie geschoben wurde, erinnerte an eine Metallbox, nicht wirklich groß. Die Wache schloss die Tür hinter Elisa und deutete auf die Kleidung. »Los, anziehen! Danach kommst du raus und ich bringe dich zurück. Und komm nicht auf dumme Gedanken, ich bin direkt vor der Tür!«


Elisa nickte bloß, woraufhin die Frau kehrtmachte. Sofort hörte Elisa wieder das Johlen der Gefangenen, bevor die Tür sich schloss und sie allein war. Sie drehte sich zu dem Tisch. Darauf lag ein Stapel Klamotten und ein paar schwarze Lederboots, die sehr robust aussahen. Sie begann, sich aus den Sachen ihres Bruders zu schälen. Sie hatte immer Andys alte Klamotten getragen, die ihm zu klein geworden waren. Das graue T-Shirt hatte schon mehrere Risse, genauso wie die Hose, die ihre Mutter erst vor einigen Tagen für sie gekürzt hatte. Sie trug Boxershorts von ihrem Bruder und einen BH ihrer Mutter, der ihr zu groß war. Auch aus diesen Sachen schälte sie sich nun, um die anderen anzuziehen – eine dunkelgrüne Hose und ein schwarzes T-Shirt. Darüber eine schwarze Jacke.


Das war es also, ihr Ende? Elisa hätte am liebsten aufgelacht, so absurd kam ihr das alles vor. Diese Menschen setzten kleine Kinder vor dem Bunker in einer zerstörten Welt aus ohne jegliche Hilfe. Das war einfach nur krank. Alle in Dark Hope waren krank, vor allem die Wissenschaftler und Chiefs, die den Bunker regierten.


Sie drehte sich um und ging zu der Tür. Die Wachfrau, die sie schon erwartete, nahm ihr ihre alten Kleidungsstücke ab und schmiss sie in einen Container, in dem bereits die Sachen der anderen Kinder lagen, und zündete sie mit einem Feuerzeug an. Damit ihre Familien sie vergessen würden. So nach dem Motto: Aus den Augen, aus dem Sinn.


»Komm«, sagte die Frau und zog die Sechzehnjährige grob hinter sich her. Wieder an den Gefangenen vorbei. Elisa wurde in einen Aufzug geschoben, in dem schon die anderen Kinder warteten, die alle so etwas Ähnliches wie sie trugen. Sie war als Letztes aufgerufen worden, da sie die Älteste war.


Ein Wachmann ging noch mit in den Aufzug und legte jedem von ihnen ein Metallarmband um, das ungefähr so breit war wie zwei schmale Finger. Es schloss sich mit einem Piepen.


»Das Armband misst euren Puls und zeigt uns, wann ihr sterbt. Ihr sagt uns damit also, wann wir wieder auf die Erde können. Wann uns die Luft nicht mehr töten wird und einige andere Dinge.« Der Mann trat zurück. »Viel Glück!«


Die Kinder um Elisa herum weinten und klammerten sich aneinander fest. Einige schrien nach ihren Eltern oder versuchten, aus dem Aufzug zu stürmen. Einer schaffte es, drei Schritte hinaus zu tun, bevor er von einer Wache grob zurückgestoßen wurde. Der Kleine rappelte sich auf, um noch einen Versuch zu starten, doch gerade, als er auf die Türen zustürmen wollte, schlossen sie sich schon und der Aufzug fuhr nach oben.


Elisa zitterte, als die Lichter ausgingen und für einen kurzen Moment nichts als Dunkelheit herrschte. Die Kinder um sie herum schrien auf, blanke Panik schob sich in ihr Bewusstsein. Ihre letzten Gedanken widmeten sich Andy. Sie versuchte, sich das Gesicht ihres Bruders in Erinnerung zu rufen. Seine braunen Haare und grünen Augen.


Als sich ein kleines Kind an ihren Beinen festkrallte, kämpfte Elisa damit, die Tränen zu unterdrücken. Sie würde, wenn sie jetzt schon sterben würde, nicht weinen!


Die Türen öffneten sich mit einem Zischen und das Licht der Sonne blendete Elisa. Sie hielt sich eine Hand vor die Augen und machte langsam einen Schritt nach vorne. Ehe sie weiterging, drehte sie sich rasch zu den Kindern um.


»Ihr bleibt hier!«


Elisa trat aus dem Aufzug und schloss die Augen. Sog vorsichtig die Luft ein. Eigentlich rechnete sie jeden Moment damit, dass ihre Lungen sich zusammenziehen würden und es das dann war. Doch als nach einigen flachen Atemzügen nichts passierte, sog sie die frische, fremde Luft gierig in ihre Lungen. Hinter ihren geschlossenen Augenlidern nahm sie grelles Sonnenlicht wahr.


Vorsichtig öffnete sie die Augen. Vor ihr erstreckte sich eine leere Fläche, eine Wiese. Auch wenn das Gras nicht wie in den Geschichten ihrer Großmutter grün war, sondern eher gelbgrün. Ihre Großmutter hatte ihnen immer von der Welt erzählt, auch wenn sie selbst diese nur durch Dokumentationen gekannt hatte. Das Gras war hoch und würde einige der Kinder bestimmt verschlucken. Allerdings konnte Elisa einen kleinen Trampelpfad ausmachen, der in Richtung einiger Bäume führte. Das musste ein Wald sein. Im Gegensatz zu der Wiese waren die Bäume grün. Ein dunkles, sattes Grün.


Sie schaute zurück, die Kinder kauerten immer noch im Aufzug und hielten sich aneinander fest. Ein riesiger Berg ragte hinter ihnen auf. Elisa musterte die Felsen und für einen kurzen Moment dachte sie, dass sie einen Menschen dort stehen sah. Doch als sie genauer hinblickte, war da nur Gestein.


»Es ist in Ordnung, ihr könnt rauskommen! «


Die Kinder traten zögerlich aus dem Aufzug, hielten Händchen und kamen langsam auf sie zu. Elisa lächelte sie aufmunternd an. Ein zischendes Geräusch ließ sie jedoch allesamt zusammenzucken. Sie sahen zu, wie der Aufzug im Boden verschwand und ein Metalltor sich darüber schloss.


Kein Weg zurück.


Noch war sie nicht tot, das war schon mal ein Vorteil, allerdings steckte sie mit einer Gruppe von Kindern hier oben fest, was ihre Überlebenschancen deutlich senkte. Auch wenn Elisa allein besser zurechtkommen würde, konnte sie sie nicht verlassen, das brächte sie nicht übers Herz. Also würden sie wohl oder übel zusammenbleiben.


Sie nickte den Kindern aufmunternd zu und machte sich auf den Weg in Richtung des Waldes. Wenn Elisa eins in ihrem Leben gelernt hatte, dann war es, ein gutes Versteck zu haben. Eine offene Fläche bot nun einmal keinen Schutz.


»Ok, wir machen das so: Wir gehen alle hintereinander und ihr werdet euch alle festhalten.«


Elisa ging voran, sie hielt von niemandem die Hand, denn falls irgendetwas passieren sollte, wäre sie froh, wenn keines der Kinder sich an ihr festhalten würde, sondern lieber direkt rennen konnte.


Vorsichtig trat sie in den Schatten der Bäume. Sie biss sich auf die Unterlippe, wusste nicht, was sich dort in den Wäldern verbarg. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. In der Hoffnung, das Gefühl loszuwerden, schluckte sie. War das wirklich die richtige Entscheidung? Na ja, sie hatte sowieso keine andere Wahl.


Langsam trat sie zwischen die Bäume. Zwar hatte sie keine Ahnung, wie eine Gefahr hier aussah, aber sie hoffte, dass sie die Kinder beschützen konnte. Sie schaute sich zu allen Seiten um und sagte den Kindern, dass sie Augen und Ohren offenhalten sollten. Obwohl ihre Sinne in Alarmbereitschaft waren, konnte Elisa nicht anders, als sich zwischendurch in dieser Schönheit der Natur zu verlieren. Die Blätter der Bäume waren dunkelgrün und warfen ein leicht grünliches Licht auf das Bild vor ihr. Auf den ersten Blick wirkte alles friedlich und schön. Doch auf den zweiten sah man das Grauen, das sich in diesem Wald abgespielt hatte. Ausgebrannte Ruinen reihten sich aneinander. Alles, was sich die Menschen aufgebaut hatten, war zerstört worden.


Elisa folgte dem Trampelpfad, der sogar durch den Wald noch gut zu sehen war. Sie traute dem Ganzen nicht, vermutlich sollten sie den Pfad möglichst schnell verlassen. Das wäre am sichersten. Sie verließ den eingetretenen Weg und lief auf eigene Faust durch den Wald, wobei sie sich immer wieder nach den Kindern umsah. Noch immer traute sie dieser Ruhe nicht. Alles wirkte so friedlich, beinahe erschreckend leise. Nichts schien das je ändern zu können, bis urplötzlich etwas zwischen den Bäumen hervorsprang. Stolpernd kam die kleine Gruppe zum Stehen und starrte das Tier an. Es musste ein Reh sein, zumindest dachte Elisa das, die bis zu dem Zeitpunkt noch nie ein echtes Reh gesehen hatte. Nur in Andys Lehrbüchern, die er ihr immer gegeben hatte, wenn er ihr etwas beibringen wollte.


Das Reh drehte ihnen das Gesicht zu und Elisa schrie auf. Die rechte Gesichtshälfte des Tieres war nicht existent. Man sah nur den Knochen und ein braunes Auge, das sie anstarrte. Auf ihren Schrei hin zuckte das Tier zurück und rannte panisch los. Die Kinder hinter ihr fingen an zu weinen und Elisa musste auch mit den Tränen kämpfen. Sie wusste, dass sie das Bild des Rehs nie wieder aus ihrem Kopf verbannen konnte.


»Na kommt, wir müssen weiter!«, versuchte es Elisa und ging in die Richtung, aus der das Reh gekommen war.


Nach gefühlten Stunden des Herumirrens trat Elisa auf eine Lichtung, die mit hohem gelbem Gras bewachsen war. Um sie herum reihten sich viele ausgebrannte Ruinen aneinander. Sie waren in einem Kreis aufgebaut worden. Vor ihnen verlief eine bewachsene und kaum noch kenntliche Straße.


Egal wohin sie sich auch drehte, waren diese verkohlten Ruinen. Eine Geisterstadt, wenn man so wollte. Als Elisa die Gruppe über den Platz führte, begann eine kindliche Stimme die unangenehme Stille zu unterbrechen.


»Wo ist Mama?«, hörte sie hinter sich das kleine Mädchen fragen und es brach ihr das Herz.


»Nicht hier …«


»Kommt sie denn noch her?«


»Nicht mehr heute.«


Sie lief eilig weiter in der Hoffnung, dem unangenehmen Gefühl in ihrer Brust zu entkommen.


»Morgen?«, fragte die Kleine hoffnungsvoll.


»Nein, auch nicht morgen.«


Gar nicht, okay? Find dich damit ab!


Doch Elisa brachte es nicht über sich, der Kleinen das zu sagen. Sie musterte ihre Umgebung mit wachsamen Augen, nur um sich nicht mit dem Mädchen und dessen Fragen auseinandersetzen zu müssen. Die Kleine fragte sie unbeirrt weiter aus. Oder besser gesagt, sie versuchte es. Elisa antwortete ihr nicht und bemühte sich, die Fragen zu ignorieren. Nur um nicht die Wahrheit sagen zu müssen.


»Wo gehen wir hin?«


»Wann sind wir da?«


»Wo ist Ma–«


Das Mädchen hörte mitten im Satz auf zu sprechen. Panisch drehte sich Elisa um. Die Kleine hielt einen Pfeil fest umklammert, der in ihrem Bauch steckte. Ihre Finger berührten fast die dunklen Federn am Ende des Stabs, so tief steckte er in ihr. Noch während Elisa die Hände nach ihr ausstrecken wollte, kippte die Kleine nach hinten.


Die Kinder schrien angsterfüllt auf und Elisa suchte hektisch nach dem Schützen. Doch sie kannte sich hier nicht aus und wusste ja nicht einmal, wonach sie suchen sollte! Währenddessen rannten die Kinder kreischend in alle Himmelsrichtungen davon. Noch ehe sie entscheiden konnte, was zu tun war, tauchten Gestalten vor Elisa auf. Umzingelten sie.


Panisch wanderte ihr Blick umher, bis er auf einen jungen Mann direkt vor ihr traf. Er trug einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen auf seinem Rücken, einen Umhang aus Tierfell über den Schultern. Darunter ein braunes Hemd und eine grünbraune Hose mit einigen Blutflecken. Sein Haar wurde von einer Kapuze verdeckt. Wie gelähmt starrte Elisa in seine Augen. Dunkle, kalte Augen, die sie sofort in ihren Bann zogen. Er sah aus wie ein Wilder! Hilfesuchend schaute sie sich um, doch um sie herum standen nur weitere Teenager, alle bis auf die Zähne bewaffnet. Von den Kindern war keine Spur mehr.


»Du!«, herrschte sie der Junge vor ihr an, woraufhin ihr Blick zurück zu ihm schnellte. Er zog einen Pfeil und zielte auf sie. »Woher kommt ihr?«


»Wir kommen aus der Station von unten!« Sie deutete verzweifelt auf den Boden, während sie dem Jungen in die dunklen Augen blickte.


Er nickte zwei Frauen zu, die genauso wild aussahen wie er. Die beiden gingen zu der Kleinen und hoben sie auf. Eine von ihnen zog ein Messer.


»Wartet, was habt ihr mit ihr vor?«


Elisa wollte auf die beiden zuspringen, doch der Junge hielt sie grob am Arm fest. Sie wehrte sich gegen seinen Griff und schlug sogar um sich, hatte allerdings keine Erfahrung im Kampf. Zudem war er stärker als sie. Sie musste zusehen, wie der Kleinen die Kehle durchgeschnitten wurde.


»Sie hätte den Winter nicht überlebt, sie war schwach«, erklärte das Mädchen mit dem Messer eiskalt.


Elisa rann es eisig den Rücken hinunter. Die anderen Kinder mussten es geschafft haben, den Jugendlichen zu entkommen. Zumindest ging sie davon aus, da sie keinen ihrer kleinen Schützlinge mehr sah oder hörte. Würde sie jetzt auch sterben?


Der Junge setzte seine Kapuze ab und schaute sie an. Seine Augen waren das, was Elisa schon vorher in den Bann gezogen hatte. Sie hatte gedacht, dass beide braun oder glatt schwarz waren, doch das stellte sich als Täuschung heraus. Eines war braun und das andere grün. Kein helles Grün sowie das ihrer Augen, es war so dunkel wie die Blätter der Bäume. Er hatte blondes Haar, einige Strähnen auf der rechten Seite waren zu Zöpfen geflochten, an denen Federn hingen. Elisa konnte ihn nur fasziniert anstarren. Von den markanten Zügen bis hin zu der Narbe, die sich einmal quer über sein Gesicht zog.


Elisa zitterte, als er den anderen etwas zu knurrte, was sie nicht verstand. Es klang wie eine fremde Sprache, die sie nicht kannte. Die meisten Jungen und Mädchen wandten sich ab und eilten in die Richtung, aus der Elisa gekommen war. Sie konnte ihnen nur nachstarren. Allerdings fuhr sie erschrocken zusammen, als der Junge sie unerwartet am Arm berührte. Als sie sich befreien wollte, festigte sich sein Griff. Er sagte noch etwas in dieser fremden Sprache. Die beiden Mädchen, die die Kleine umgebracht hatten, nickten und hoben den leblosen Körper hoch, um ihn wegzubringen. Währenddessen zog der Junge sie mit sich und Elisa taumelte die ersten Schritte auch mit. Sie fühlte sich wie betäubt. Doch dann lichtete sich der Nebel in ihren Gedanken und sie stemmte die Beine in den Boden.


»Lass mich los!«


Sie versuchte, ihren Arm aus seinem Schraubstockgriff zu befreien. Der Junge fuhr zu ihr herum und starrte sie an. »Willst du hier draußen sterben?«


Elisa zuckte bei seinem kalten Ton zurück. »Nein …«


»Gut, dann komm mit!«


Sie streckte ihr Kinn vor und schaute ihn herausfordernd an. »Warum sollte ich dir vertrauen? Du und deine Leute, ihr habt die Kleine umgebracht!«


Er wirkte verwirrt. »Wir haben sie nicht umgebracht. Das waren die von unten, nicht wir!«


Nun war Elisa ebenfalls verwirrt. »Willst du mich verarschen? Die anderen von unten sind alle tot! Und außerdem hast du Pfeil und Bogen!«


Sie entriss ihren Arm seinem Griff. Erst da fiel ihr auf, dass der Junge vor ihr gar nicht hier sein sollte. Schließlich waren alle von unten tot. Oder etwa nicht? Hatten einige überlebt und brachten jetzt kleine Kinder um?


Der Junge fluchte sichtlich wütend. »Deine Leute sind vor Jahren hier hochgekommen und wir haben sie mit offenen Armen empfangen und ihnen geholfen. Aber sie haben sich bei uns durchgefressen. Als sie alt genug waren, haben sie begonnen, uns abzuschlachten. Sie haben meinen Vater umgebracht und wollten selbst an die Macht kommen.« Er stoppte kurz. »Sie wollten über Polaris regieren!«


Elisa musterte ihn verwirrt. Sie kannte das Wort Polaris nicht. Meinte er eine Stadt oder ein Königreich?


»Was ist Polaris?«


Der Junge lachte, es war kein schönes Lachen. Es klang kalt und bitter. »Polaris ist unser, wie nennt ihr von unten es? Ach ja, König.«


Sie erzitterte. Etwas an seinem Ton ließ ihr kalte Schauer über den Rücken laufen.


»Du kommst nicht aus dem Bunker? Aber wie? Die Menschen haben sich alle gegenseitig in die Luft gejagt!«


»Nein, nicht alle!«


Es dauerte einen Moment, bis Elisa seine Worte verdaut hatte. Sie schwieg und versuchte dabei, nicht auf seine Narbe zu starren. Woher er sie wohl hatte? »Wie ist dein Name?«


»Jojen.«


Was für ein ungewöhnlicher Name.


»Mein Name ist Elisa Skylar.«


Jojen nickte bloß stumm. Warum vertraute sie ihm so leicht? Er war ein Fremder und ein Mörder obendrein. Dann packte er sie wieder am Arm.


»Komm.« Er zog sie weiter und Elisa konnte nicht anders, als sich immer wieder nach den verschwundenen Kindern umzusehen. Sie hoffte, dass ihnen nichts geschehen war …


Nach einigen Metern kamen die beiden vor ein paar riesigen Tieren zum Stehen. Jojen ging auf eins von ihnen zu und griff nach etwas Ledernem. Das Tier, wie Elisa auffiel, musste ein Pferd sein. Aber es hatte nichts mit den Bildern gemein, die sie in Andys Geschichtsbüchern gesehen hatte. Nein, diese Tiere waren groß, sie überragten Elisa um einiges und schienen kein Stück zahm zu sein. Ganz im Gegenteil. Der schwarze Hengst, den Jojen nun in ihre Richtung führte, bäumte sich auf und wieherte schrill. Die Hufe des Tieres waren so groß wie ihr Kopf, zumindest kam es Elisa so vor.


Jojen störte sich nicht an dem wilden Verhalten des Tieres, nein, er lachte bloß. »Hab keine Angst!«, meinte er, als Elisa panisch einige Schritte zurück stolperte, als das Ungeheuer nach ihr schnappte. »Diablo ist bloß, na ja, ein bisschen scheu!«


Elisa nickte und trat auf den schwarzen Teufel zu. Dieser starrte sie aus braunen Augen an und senkte dann seinen Kopf zu ihr herab. Ganz vorsichtig strich sie dem Pferd über die Nüstern.


»Hier, streck die Hand aus, so!«


Jojen zeigte ihr, wie man dem Tier die Hand hinhalten sollte. Die Haare des Pferdes kitzelten sie, seine Lippen fuhren leicht über ihre ausgestreckte Handfläche.


Langsam und fasziniert strich Elisa dem Tier über den Hals. Bevor sie auch nur die Chance hatte, zurückzuweichen, hatte Jojen sie schon an der Hüfte gepackt und sie auf das Pferd gesetzt.


»Lass das, ich weiß doch gar nicht, wie man reitet!«


Doch der Junge murmelte nur etwas, das Elisa nicht verstand, und schwang sich hinter ihr auf Diablo. Ihre Finger krallten sich in die Mähne des Tieres, als es loslief. Panik durchzuckte sie, das Fell war rutschig und hätte Jojen sie nicht halbwegs festgehalten, als er in die Zügel griff, wäre sie höchstwahrscheinlich hinuntergefallen.


Um sie herum flog der Wald an ihr vorbei. Ihr braunes Haar flatterte im Wind, es war ein ungewohntes Gefühl, sie fühlte sich frei!


Nach einer Weile stoppte Jojen das Pferd.


»Wo sind wir?«, fragte Elisa verwirrt und musterte den Wald. Für sie sah alles gleich aus.


Jojen drückte ihr nur die Zügel in die Hand und schwang sich von dem Pferd.


»Jojen!« Ein Mädchen kam mit erhobenem Schwert hinter einem Busch hervor.


Elisa musterte das Mädchen mit den gleichfarbigen Augen wie Jojen aufmerksam. Das braune Haar hatte die Fremde zu einer wilden Frisur aufgesteckt. Einige Strähnen waren so wie bei Jojen geflochten und mit Federn geschmückt. Sie trug ein braunes Kleid aus grobem Stoff. Der obere Teil war allerdings aus Leder und schien eine Art Brustpanzer zu sein. Als Jojen sich ihr näherte, steckte sie das Schwert wieder in die Halterung an ihrem Rücken, sodass Elisa nur noch den Griff sehen konnte. Bereitwillig ließ sie sich von ihm in den Arm nehmen.


»Lilith …« Er sagte etwas, das Elisa nicht verstand. Alles, was sie heraushören konnte, war Downer, auch wenn sie sich nicht sicher war, was das Wort bedeutete.


Lilith erwiderte etwas, bei dem das Wort Polaris und Jojens Name vorkamen. Elisa war sich nicht sicher, was das Mädchen sagte, aber es schien mit Jojen eine hitzige Diskussion zu führen und deutete dabei immer wieder auf Elisa, die auf dem schwarzen Pferd saß und sich an den Zügeln und der Mähne festhielt. Sie war erstaunt, dass Diablo nicht einfach weiterlief, denn das hätte er gekonnt. Elisa war sich sicher, dass sie das Tier nicht halten könnte, sollte es jetzt beschließen, loszulaufen.


Jojen beendete das Gespräch und schnaubte. Lilith schrie ihm noch etwas hinterher, das Elisa ebenfalls nicht verstand.


»Hast du jetzt Probleme?«, fragte sie Jojen. Dieser schüttelte nur den Kopf und schwang sich wieder hinter sie auf Diablo. Sie ritten an dem braunhaarigen Mädchen vorbei, das sie feindselig anstarrte, und am liebsten hätte sich Elisa klein gemacht und versteckt.


»Das war meine Schwester Lilith, sie bewacht die Stadt.«


Elisa nickte und schaute sich um. »Ist sie allein?«


Ihr kam es schon komisch vor. Eine Person allein konnte eine Stadt doch nicht verteidigen.


»Nein, sie ist nur die erste von vielen Wächtern«, murmelte Jojen in ihr Ohr und erst jetzt wurde ihr klar, wie nah sie ihm war. Sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Nacken, was ihr eine Gänsehaut bescherte. Als Elisa und Jojen die nächste Wache passierten, hielt sie ihren Kopf gesenkt.
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